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Geleitwort des Präsidenten

Lilli Bechmann-Rahn (1911–1970) war die letzte jüdische Doktorin der nationalsozia-

listischen Zeit an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen. Den Repressalien des 

Naziregimes konnte sie 1939 in die USA entfl iehen. Gut ein Jahr nach ihrer Emigration 

und dem Entzug der deutschen Staatsbürgerschaft erkannte ihr die Philosophische 

Fakultät der Universität in einem Akt bürokratischer Routine den Doktortitel ab. 

Die Universität Erlangen-Nürnberg kann diese unrechtmäßige Aberkennung der 

Doktorwürde Lilli Bechmann-Rahns nicht ungeschehen machen. Mit der erneuten 

Publikation der Dissertationsschrift will sie aber dazu beitragen, dass die wissen-

schaftliche Leistung von Lilli Bechmann-Rahn nicht vergessen wird – stellvertretend 

für alle anderen verfolgten jüdischen Gelehrten der Universität. In diesem Kontext 

sind die Bemühungen der Universität zur Einrichtung einer „Stiftungsprofessur für 

Jüdische Geschichte und Kultur“ zu sehen.

Seit seiner ersten Verleihung im Jahr 1999 hält der Preis für die jahrgangsbeste Dis-

sertation im Bereich des „Dr. phil.“ den Namen von Lilli Bechmann-Rahn in Erinne-

rung. Der Lilli-Bechmann-Rahn-Preis ist aus der Mitte der Universität erwachsen; 

Preisgeld und Sockelfi nanzierung werden von den Mitgliedern der Fakultät selbst 

aufgebracht. Dieser Preis ist Teil der Anstrengungen der Friedrich-Alexander-Uni-

versität Erlangen-Nürnberg, bei der Aufarbeitung der NS-Vergangenheit den Blick 

auf die Opfer zu richten.

Als ein Glücksfall darf dabei gelten, dass im Ergebnis auch die von Lilli Bechmann-

Rahn verfasste Dissertationsschrift „Der Darmstädter Freundeskreis“ erneut ins 

Bewusstsein der Fachöffentlichkeit gerückt ist. Die Friedrich-Alexander-Universität 

Erlangen-Nürnberg legt darum als Teil der konsequenten Aufarbeitung ihrer Vergan-

genheit die Neuveröffentlichung der Dissertation Lilli Bechmann-Rahns vor. Dies 

sieht sie als einen wichtigen Beitrag auf dem Weg, ihren jüdischen Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschaftlern die ihnen zustehende Sichtbarkeit – wenn auch nur 

posthum – zurückzuerstatten.

Danken möchte ich den Töchtern Lilli Bechmann-Rahns, Ruth Budd und Eve-

lyn Rahn-Megerman, die uns den faksimilierten Nachdruck und die Online-Veröf-

fentlichung der Dissertation ihrer Mutter gestatteten. Danken möchte ich auch den 
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 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern unserer Universität, insbesondere Frau 

Professor Dr. Christine Lubkoll, Herrn Professor Dr. Theodor Verweyen und Herrn 

Dr. Peter Gelius, für ihre umfangreichen Beiträge zur wissenschaftlichen Würdigung 

dieser Arbeit. Der Universitätsbund Erlangen-Nürnberg e.V. hat mit großer Bereit-

schaft die Finanzierung der Druckkosten zugesagt, und die Universitätsbibliothek 

zeichnet für die dauerhafte Online-Veröffentlichung verantwortlich.

Mit dem Nachdruck der Dissertation will die Friedrich-Alexander-Universität an die 

Schuld von damals erinnern und künftige akademische Generationen zur Wach-

samkeit vor ideologisch oder politisch motivierter Einfl ussnahme aufrufen.

Prof. Dr. Karl-Dieter Grüske

Präsident der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg
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Vorwort

Im Jahr 1934 wurde an der Friedrich-Alexanders-Universität Erlangen (sic!) – un-

ter Betreuung des namhaften Germanisten Benno von Wiese – eine Dissertation 

über den „Darmstädter Freundeskreis“ abgeschlossen, die auf äußerst kompeten-

te Weise und mit einer Ausrichtung, die für damalige Verhältnisse als innovativ gel-

ten musste, das Phänomen der Empfi ndsamkeit im 18. Jahrhundert behandelte. Der 

Verfasserin, der Jüdin Lilli Bechmann-Rahn aus Fürth1, wurde im Zuge der natio-

nalsozialistischen Rassenpolitik kurz darauf die Doktorwürde aberkannt, sie muss-

te emigrieren. Ihre lesenswerte Arbeit, bis heute die maßgebliche Studie und ein 

Standardwerk zum Thema2, geriet in Vergessenheit und wurde in der Folge we-

der rezipiert noch neu aufgelegt. Erst mit den Anstrengungen der Friedrich-Alexan-

der-Universität Erlangen-Nürnberg, dieses dunkle und beschämende Kapitel ihrer 

Vergangenheit kritisch zu beleuchten und die jüdischen Opfer zu würdigen3,  rückte 

1 Anlässlich der Einrichtung des Lilli-Bechmann-Rahn Promotionspreises der Philosophischen 

Fakultät an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg im Jahr 1999 (vgl. Anm. 3) 

haben die Nachkommen der Wissenschaftlerin darum gebeten, den jüdischen Mädchen namen 

voranzustellen und damit die Verbindung zur Stadt Fürth, in der die Familie Bechmann ansäs-

sig war, herauszustellen. Im Rahmen der vorliegenden Publikation wurde dieses Anliegen von 

Seiten der Tochter nochmals bekräftigt. Im Folgenden ist, diesem Wunsch entsprechend und 

auch mit Rücksicht auf den inzwischen etablierten Preis, von Lilli Bechmann-Rahn die Rede, 

auch wenn die Doktorarbeit unter dem Namen Rahn-Bechmann veröffentlicht wurde.

2 Siehe außerdem: Liepe, Wolfgang: Darmstädter Kreis. In: Kohlschmidt, Werner (ed.) Mohr, Wolf-

gang (ed.): Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begründet von Paul  Merker und Wolf-

gang Stammler, vol. 1. 1956.; Pezzoli-Bonneville, Christine: Vie intellectuelle et  Lumières à Darm-

stadt entre 1770 et 1774. Baroque, Empfi ndsamkeit et Sturm und Drang. ( Dissertation). Paris 2000.

3 Seit 1999 wird an der Philosophischen Fakultät jährlich der Lilli-Bechmann-Rahn Preis für 

eine besonders herausragende Dissertation verliehen. Siehe dazu: Hartmut Kugler (Hg.), Lilli 

Bechmann-Rahn Preis. Erste Verleihung im Rahmen der Promotionsfeier der Philosophischen 

Fakultäten am 5. Februar 1999 (= Akademische Reden und Kolloquien. Friedrich-Alexander-

Universität Erlangen-Nürnberg 19), Erlangen-Nürnberg 2000.

Ein Projekt am Institut für Geschichte und Ethik der Medizin widmete sich der Aufarbeitung aller 

individuellen Schicksale. Siehe dazu: Wittern, R./Frewer, A. (unter Mitarbeit von B.  Schottner 

und A. Thiel): Aberkennungen der Doktorwürde im „Dritten Reich“. Depromotionen an der 

Medizinischen Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen. Erlanger Forschungen, 

Sonderreihe Band 12. Erlangen 2008.
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in den 1990er Jahren auch die Dissertation Lilli Bechmann-Rahns wieder ins Be-

wusstsein. 

Es ist nun ein Anliegen der vorliegenden Publikation, das Verdienst der Studie her-

auszustellen und diese endlich einem breiten Lesepublikum zugänglich zu machen. 

Dies geschieht zum einen in dem tiefen Bedürfnis einer späten Wiedergutmachung, 

zum anderen aber auch deshalb, weil es sich hier um ein für die Literaturforschung 

äußerst aussagekräftiges und sachlich inspirierendes wissenschaftsgeschichtli-

ches Dokument handelt.

Lilli Bechmann-Rahns Studie zum Darmstädter Kreis und zum „Verständnis der 

empfi ndsamen Seelenhaltung des 18. Jahrhunderts“ ist in mehrfacher Hinsicht be-

merkenswert. Zum einen liefert sie einen Beitrag zur Empfi ndsamkeit, der nicht von 

einem Epochenbegriff, sondern von einem typologischen Ansatz ausgeht. Die Ver-

fasserin beschreibt das Empfi ndsame weniger als eine literarische Strömung in der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als vielmehr als eine „seelische Grundhaltung“ 

und „Lebensform“ (S. 2), die nicht nur die Literatur der Zeit, sondern vor allem das 

Alltagsleben bestimmte. Sie bettet sie ein in die philosophiegeschichtliche Konstel-

lation der Aufklärung und wendet sich, indem sie den Rationalismus und das Sen-

timentalische des 18. Jahrhunderts als zwei Seiten einer Medaille beschreibt, sehr 

früh gegen eine schematische Dichotomisierung von ‚Aufklärung’, ‚Empfi ndsamkeit‘ 

und ‚Sturm und Drang‘. Mehr noch: Sie betont gleich zu Beginn, dass sie mit dem 

Darmstädter Kreis zwar einen „Prototypen des Empfi ndsamen“ (S. 1) analysiere, 

den sie aber „keineswegs (als) eine ausschließlich deutsche Erscheinung“ (ebd.) an-

sehe, sondern der sich in jeweils verschiedenen Varianten und Facettierungen in der 

europäischen Kulturgeschichte zeige.

Wenn von einer prototypischen „empfi ndsamen Seelenhaltung“ die Rede ist (S. 1), 

dann könnte man meinen, die Arbeit verfolge einen anthropologischen Ansatz, wie 

er in der von Diltheys Hermeneutik in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ge-

prägten Germanistik durchaus üblich war. Diese Tendenz fi ndet sich tatsächlich in 

zahlreichen Formulierungen wieder, allerdings wird sie relativiert durch eine ent-

schiedene Historisierung: Es geht der Verfasserin vor allem um die Verbindung ei-

ner typologischen Refl exion mit der „Analyse eines historischen Augenblicks“ (S. 1), 

und es ist sicherlich für eine Dissertation der damaligen Zeit bemerkenswert, wenn 

das erste Hauptkapitel sich zunächst dem geschichtlichen Kontext widmet: den 
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 sozialen Hintergründen, den kulturhistorischen Voraussetzungen, den alltagsge-

schichtlichen Gegebenheiten. Ein weiteres herausstechendes Merkmal dieser Ar-

beit ist die Erklärung eines literarischen Phänomens, der Empfi ndsamkeit, aus einer 

lebensweltlichen Konstellation heraus bzw. das Postulat einer konstitutiven Wech-

selwirkung. Die provokative Formulierung lautet: „… denn nicht mit Literatur, son-

dern mit Menschen hat diese Untersuchung vorwiegend zu tun.“ (S. 5) Was Lilli 

Bechmann-Rahn hier versucht, könnte man mit Dieter Henrichs Begriff der ‚Kons-

tellationen-Forschung‘ umschreiben4: Es werden – im konkreten Umfeld des Darm-

städter Zirkels der frühen 1770er Jahre – die Beziehungen zwischen den Akteuren 

beschrieben, es werden ihre Briefwechsel analysiert, „Lebensäußerungen“ unter-

sucht, Querverbindungen hergestellt. Dabei geht es jedoch nicht um eine in erster 

Linie biographische Lesart, sondern um die Herausarbeitung einer prototypischen 

Konstellation. Dabei teilt die Verfasserin die Mitglieder des Darmstädter Kreises – 

unter ihnen der junge Goethe, der junge Herder und seine Braut Karoline Flachs-

land, Johann  Heinrich Merk, die Hofdamen Henriette von Roussillon und Luise von 

Dieples, die Goethe als ‚Urania‘ und ‚Lila‘ besungen hat, u.a. – in drei Gruppen ein 

und entwickelt damit eine Typologie des Empfi ndsamen: die „expressionistische“, 

die „impressionistische“ und die bloß „beobachtende“ Position. Wichtig erscheint 

dabei, dass es hier nicht um individuelle, empirisch einzigartige Haltungen, sondern 

vorwiegend um „Bedeutungsformen und –formeln“ geht (S. 26): Es interessiert ge-

wissermaßen eine ‚Semantik‘ der Empfi ndsamkeit, der die Verfasserin in den ver-

schiedensten Lebensbereichen nachspürt und die sie in der Wechselwirkung mit li-

terarischen Vorgaben herausarbeitet.

Wenn diese Dissertation nun erneut der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird, so 

geschieht dies also auch aus wissenschaftsgeschichtlichen Gründen und aus der 

Überzeugung, dass hier ein methodologisch erstaunlich modernes Werk vorliegt, 

das sozialgeschichtliche, literatursoziologische und psychologische Hintergründe 

beleuchtet, ein ‚literarisches Feld‘ absteckt, den historischen Augenblick als ‚Kon-

stellation’ beschreibt und eine Semantik des empfi ndsamen Diskurses herausar-

beitet, die letztlich den Weg öffnet für ein typologisches Modell von Literaturge-

schichtsschreibung. 

4 Dieter Henrich: Konstellationen. Probleme und Debatten am Ursprung der idealistischen 

 Philosophie (1789–1795). Stuttgart 1991.
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Die vorliegende Ausgabe bietet den Nachdruck des gesamten Textes der Dissertati-

on, eine wissenschaftliche Würdigung durch den emeritierten Erlanger Germanisten 

Theodor Verweyen sowie eine Darstellung der biographischen und universitätspo-

litischen Hintergründe, die der Preisträger des Lilli-Bechmann-Rahn-Preises 2009, 

Peter Gelius, verfasst hat.

Zu danken ist dem Universitätsbund der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-

Nürnberg für die großzügige Finanzierung der Drucklegung. Ein besonderer Dank 

gilt den Töchtern Lilli Bechmann-Rahns, Ruth Budd und Evelyn Davis, die spon-

tan und großherzig die Genehmigung zur Online-Publikation der Dissertation ihrer 

 Mutter erteilt haben.

Erlangen, den 20.10.2010      Christine Lubkoll
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Lilli Bechmann-Rahn –

eine geschichtliche Würdigung*

Theodor Verweyen

Verehrte Frau Budd! 

Magnifi zenz! 

Meine Damen und Herren! 

Der „Arbeitskreis für die Geschichte der Philosophischen Fakultät in der Zeit des 

Nationalsozialismus und danach“ hatte noch unter der Leitung von Herrn Ex-Dekan 

Franz Josef Hausmann für die Prüfung und Würdigung der Promotionen und Titel-

aberkennungen zwei striktere Gesichtspunkte vorgegeben: Die Promotion der Na-

mensgeberin bzw. des Namensgebers sollte eine vielversprechende wissenschaftli-

che Leistung darstellen; zudem sollten, sofern möglich, die besonderen Kontexte der 

Entstehung der Dissertation für die Mitglieder der beiden philosophischen Fakultäten 

so gut wie für die Universität und die Universitätsregion von konkret faßlicher Nähe 

und nachhaltiger Eindringlichkeit sein. Es spricht alles dafür, daß der Promotionspreis 

in Lilli Bechmann-Rahn eine würdige und passende Namensgeberin gefunden hat. 

1. Die Dissertation Lilli Bechmann-Rahns ist eine Studie zur Empfi ndsamkeits- 

und Aufklärungsforschung. Sie behandelt darin jenen Zeitabschnitt der „Aufklä-

rung“, in dem – mit Ernst Troeltsch – die „Gesamtumwälzung der Kultur auf allen 

Lebensgebieten“1 besonders eruptiv verlaufen ist. Bereits Haupt- und Untertitel der 

Arbeit – „Der Darmstädter Freundeskreis. Ein Beitrag zum Verständnis der emp-

fi ndsamen Seelenhaltung des 18. Jahrhunderts“2 – zeigen ihre beiden wichtigsten 

* Rede anlässlich der Einrichtung des Lilli Bechmann-Rahn-Preises 1999.

1 Ernst Troeltsch: „Aufklärung“. In: Realencyclopädie für protestantische Theologie und Kirche, 

Bd. 2, Leipzig 31897, S. 225–241, hier S. 225. 

2 Die beiden anderen germanistischen Dissertationen, die hätten in Frage kommen können, sind 

angefertigt von Heinz Selo: „Die ‚Freie Volksbühne‘ in Berlin. Geschichte ihrer Entstehung und 

ihre Entwicklung bis zur Aufl ösung im Jahre 1896“ (Diss. Erlangen 1930), Berlin o.J. und von 

 Helene Levinger: „Augsburger Schultheater unter Sixt Birck (1536–1554)“ (Diss. Erlangen 1930), 

Erlangen 1931. Beide Arbeiten dürften von dem Berliner Theaterwissenschaftler Max Herrmann 

angeregt und maßgeblich geprägt worden sein; ihr Erlanger Referent war Franz  Saran. – Und 
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Gegenstandsbereiche an: Freundschaftskult und Geselligkeitskultur zum einen, Ge-

fühlskult und Empfi ndsamkeitsbewegung zum anderen. Die beiden Bereiche beste-

hen nun nicht beziehungslos nebeneinander, sie verschränken sich für Lilli Bech-

mann-Rahn auf charakteristische Weise: Der in neuen Formen geselliger Kultur sich 

ausbildende Freundschaftskult – literarische Zeugnisse dessen sind etwa der Brief 

und das Tagebuch – ist aus einer neuartigen, im säkularisierten Pietismus grund-

gelegten „Seelenhaltung“ hervorgegangen. Mit dem Ausdruck „Seelenhaltung“ soll 

dabei, so darf man wohl rekonstruieren, das emotionale Korrelat einer gefühlsorien-

tierten Psychologie und Anthropologie bezeichnet werden – im übrigen ein Korre-

lat, dessen refl exive Struktur der Kantianer Karl Heinrich Heydenreich schon 1790 in 

seinem „System der Aesthetik“ als „Fertigkeit zu empfi nden mit Interesse am Emp-

fi nden selbst“3 beschrieben hat. Lilli Bechmann-Rahn kommt im Zuge ihrer Unter-

suchungen zu dem Ergebnis, daß der vor allem in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts nachgerade fi eberhaft grassierende Freundschaftskult in der epochalen 

Empfi ndsamkeitsbewegung seine entscheidende Fundierung hat. Darüber hinaus 

ergibt sich aus dem Forschungsparadigma, das der Arbeit zugrunde liegt, eine Poin-

te besonderer Art: Der „bürgerliche“ Kultus empfi ndsam-geselliger Freundschaft, 

der ja maßgeblichen Anteil an der „Aufklärung“ als „bürgerlicher Emanzipation“ hat, 

wird ausgerechnet „bei Hofe“ gepfl egt – im Kraftfeld des Darmstädter Hofes der 

„großen Landgräfi n“ Henriette Christiane Caroline (1721–1774). Der Goethe der frü-

hen Hymnenzeit, der ‚bürgerliche‘ noch und aufbegehrende Sturm und Drang-Au-

tor, ebenso wie Herder und Johann Heinrich Merck, der große Kritiker neben und 

nach Lessing, gehörten in unterschiedlicher Nähe diesem Darmstädter Kreis „der 

 Empfi ndsamen“ an. Dessen Höhepunkt fi el in das Jahr 1773; sein Gefühlskult war 

nicht zuletzt durch die weibliche Dominante mit Mitgliedern wie Herders Braut Ca-

roline Flachsland, mit den Hofdamen Henriette von Roussillon und Luise von Ziegler 

und eben mit der „Großen Landgräfi n“ geprägt; zu den herausragenden Zeugnissen 

literarisch vermittelter Empfi ndsamkeitshaltung avancierte die aus ihm hervorgegan-

gene erste Publikation der gesammelten „Oden und Elegien“ Klopstocks von 1771.

die romanistische Dissertation von Heinrich Glaser über „Pierre- Antoine Lebrun als Lyriker“, 

Frankfurt/M. 1913, stammt aus dem Jahre 1911 und wurde von Julius  Pirson betreut.

3 Karl Heinrich Heydenreich: „System der Aesthetik“, Bd. 1, Leipzig 1790, S. 370 (UB Erlangen: 

Phs. VII, 23); vgl. Wolfgang Doktor u. Gerhard Sauder (Hrsg.): „Empfi ndsamkeit. Theoretische 

und kritische Texte“, Stuttgart 1976 (RUB 9835), S. 101–112, hier S. 106.
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Lilli Bechmann-Rahn hat neben literarischen Texten wie Goethes Briefroman 

„Werther“, Jung-Stillings Autobiographie „Jugend“ oder Karl Philipp Moritz’ „psy-

chologischem Roman“ „Anton Reiser“ vor allem die gerade erst vollständig edier-

te, seither als Musterfall empfi ndsamer Briefkultur geltende Korrespondenz Herders 

mit seiner Braut ausgewertet. Nicht zuletzt dies weist Benno von Wiese als Anreger 

und Betreuer ihrer Dissertation aus. 1929 in Bonn mit einer Arbeit über Herder habi-

litiert, hielt von Wiese noch als Privatdozent laut Erlanger Vorlesungsverzeichnis im 

Winterhalbjahr 1932/33 ein vierstündiges Kolleg über die „Deutsche Dichtung des 

18. Jahrhunderts“, ließ im Sommerhalbjahr 1933 ein Oberseminar mit dem Thema 

„Probleme des sentimentalen Romans: Jung-Stilling, K. Ph. Moritz, Goethe“ folgen 

und publizierte im Jahr des Abschlusses der Dissertation von Lilli Bechmann-Rahn 

einen umfänglichen Forschungsbericht zur „Dichtung und Geistesgeschichte des 

18. Jahrhunderts“4 in dem dafür einschlägigen Periodikum: das alles Resultat einer 

mehrjährigen Beschäftigung – wie seine Autobiographie andeutet – mit dem emp-

fi ndsamen Zeitalter.5 Darüber hinaus läßt die Begründung des Dekans der Philoso-

phischen Fakultät in einem Antrag vom 4. Juli 1938 auf Einrichtung eines persönli-

chen Ordinariats für v. Wiese etwas über die Art der Nachwuchsförderung sichtbar 

werden: seine Promoventen [sic] betreut er hervorragend, sodass die Dissertatio-

nen die unter seiner Leitung erscheinen, einen hohen Rang einnehmen.6

Diese von Dekan Eugen Herrigel, dem Lehrstuhlinhaber für Philosophie, formu-

lierte Wertschätzung fi ndet nachdrückliche Bestätigung in der Dissertation Lilli 

 Bechmann-Rahns selber – und zwar zunächst schon aufgrund der Bewertung sei-

tens des Doktorvaters. Benno von Wiese gibt dem gesamten Doktorexamen nicht 

nur die Note „sehr gut“, sondern deutet in seinem Gutachten zur Abhandlung auch 

deren innovative Leistung an – etwa mit folgendem Urteil: Dabei werden einerseits 

die grossen Zeitgenossen Goethe, Herder neu gesehen, indem sie innerhalb des 

4 Benno von Wiese: „Dichtung und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts. Eine Problem- 

und Literaturschau“. In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesge-

schichte 12, 1934, S. 430–478. Der III. Teil des vierteiligen Berichtes hat den Titel „Empfi ndsame 

Lebensform und rationale Dialektik“ (S. 457–470); in ihm ist auch auf die „während der Druck-

legung erschienene Untersuchung“ von Lilli Bechmann-Rahn hingewiesen (S. 463, Anm. 1).

5 Benno von Wiese: „Ich erzähle mein Leben“, Frankfurt/M. 1982, S. 151.

6 Restakte zu Benno von Wiese: II/1/W/43, Blatt 11.
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begrenzten Rahmens des Darmstädter Zirkels entwickelt werden; andererseits für 

das ganze Zeitalter symptomatische Figuren wie Michael Leuchsenring erstmalig in 

ihrer seelengeschichtlichen Bedeutung erkannt. 

Der Rang der Dissertation wird zudem deutlich, wenn man über Benno von Wie-

ses gutachterliche Skizze hinaus an den forschungsgeschichtlichen Kontext erin-

nert7 und aus ihm hier vielleicht einmal zwei sehr unterschiedliche Versuche heraus-

hebt: zum einen die 1933 in Halle/S. von Wolfdietrich Rasch als Habilitationsschrift 

vorgelegte und 1936 im Druck erschienene Arbeit über den Freundschaftskult im 

18. Jahrhundert8; sodann die vielfältigen Ansätze, Skizzen und Entwürfe zu einem 

 Sentimentalismus-Buch, das Richard Alewyn genau in den frühen dreißiger Jahren 

noch vor der Vertreibung von seinem Heidelberger Lehrstuhl plante und über das 

wir erst jetzt genauer informiert sind.9

Daß nun selbst über diesen forschungsgeschichtlichen Stellenwert hinaus die Dis-

sertation Lilli Bechmann-Rahns von Bedeutung geblieben und mit Gewinn zur 

Kenntnis zu nehmen ist, darauf sei zumindest noch mit zwei Schlaglichtern aufmerk-

sam gemacht. So geht der erstmalige Artikeleintrag „Darmstädter Kreis“ im „Real-

lexikon der deutschen Literaturgeschichte“, einem Standardwerk der wissenschaft-

lichen Germanistik, maßgeblich auf Lilli Bechmann-Rahns Dissertation zurück.10 

7 Vgl. Gerhard Sauder: „Empfi ndsamkeit“, Bd. 1, Stuttgart 1974, S. 12ff. (Der so dringliche 

2. Band ist leider nicht erschienen.)

8 Wolfdietrich Rasch: „Freundschaftskult und Freundschaftsdichtung im deutschen Schrifttum 

des 18. Jahrhunderts. Vom Ausgang des Barock bis zu Klopstock“, Halle/S. 1936. Vgl. dazu 

die hochinteressante Relektüre von Wolfgang Adam: „Wieder gelesen: Wolfdietrich Rasch: 

FreundschaftskuIt und Freundschaftsdichtung im deutschen Schrifttum des 18. Jahrhun-

derts“. In: Chloe 28: „Ars et Amicitia. Beiträge zum Thema Freundschaft in Geschichte, Kunst 

und Literatur“. FS Martin Bircher, 1998, S. 41–55.

9 Vgl. Carsten Zelle: „Von der Empfi ndsamkeit zum l‘art pour l‘art. Zu Richard Alewyns geplan-

tem Sentimentalismus-Buch“, in: Euphorion 87, 1993, S. 90–105, bes. S. 100–105.

10 Vgl. Wolfgang Hiepe: Art. „Darmstädter Kreis“, in: Reallexikon der deutschen Literaturge-

schichte, 2. Aufl ., Bd. 1, Berlin 1958, S. 222f. Zu nennen wäre ferner die Arbeit von Valerian 

Tornius: „Die Empfi ndsamen in Darmstadt. Studien über Männer und Frauen aus der Werther-

zeit“, Leipzig o.J. (1910).
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Und schließlich ist sie im Nachwort zur Faksimileausgabe „Klopstocks Oden und 

Elegien“ von 1974 in umfänglicher Weise aufgenommen und verarbeitet.11 

Ein erstes Resümee darf daher lauten: Lilli Bechmann-Rahns Dissertation gehört 

in den moderneren Forschungskontext einer Empfi ndsamkeitsforschung, die das 

emanzipierende Potential von Kunst und Künstlertum zu entdecken begann. 

2. Die der gedruckten Dissertation angefügte Vita ist vor dem Hintergrund der poli-

tischen Spannungen der Zeit in Universität und Gesellschaft prima facie unauffällig. 

1911 als einziges Kind des Kaufmanns Hugo Bechmann in Fürth geboren – und so-

mit bayerische Staatsangehörige –, nahm sie nach der Reifeprüfung im April 1930 

das Studium der Germanistik, Geschichte und Kunstgeschichte sowie Philosophie 

in Freiburg/Br. auf, setzte es in Berlin und Wien fort, um sich schließlich am 25. Ok-

tober 1932 in ihrem 6. Semester für Germanistik als erstes Promotionsfach an un-

serer Universität einzuschreiben. Soweit eruierbar, scheint nur unter den Immatri-

kulationsdaten, nicht aber im Promotionsgesuch „israelitisch“ als Angabe über ihre 

Religionsgemeinschaft auf. Die geltende Promotionsordnung sah in § 2 den Nach-

weis der Staatsangehörigkeit, nicht jedoch zur Religionszugehörigkeit vor; ferner 

war ein Universitätsstudium von wenigstens 6 Semestern, von denen mindestens 

2 an der Universität Erlangen verbracht sein mußten, zu belegen. In ihrem dritten 

Erlanger und neunten Gesamtsemester – am 17. Februar 1934 – legte die gerade 

23jährige mit Bravour das Rigorosum ab. Noch im selben Jahr brachte sie ihre Dis-

sertation im Druck heraus. Unter den 18 Professoren, die namentlich die Zulassung 

zur mündlichen Prüfung befürwortet hatten, wünschten acht ein Druckexemplar der 

Arbeit – neben dem Doktorvater und dem Mediävisten Friedrich Maurer unter ande-

rem der Altphilologe und Dekan Alfred Klotz, der Philosoph Hermann Leser und der 

Historiker für Mittlere und neuere Geschichte Bemhard Schmeidler. 

Nun, so bruchlos-ungefährdet dieser akademische Lebenslauf auch erscheinen 

mag – hinzu kommt noch das private Glück der Heirat mit Alfred Rahn in Fürth am 

3. Juli 1933 –, so scheinhaft-trügerisch ist er auch. Eine genealogische Darstellung 

der Bechmann-Familie von 1935 leitet die Verfasserin Lilli Bechmann-Rahn unter 

anderem mit folgender Bemerkung ein: In einer Zeit, in welcher so viele jüdische 

 Familien über alle Teile der bewohnten Erde zerstreut werden, gewinnt die Familien- 

11 Klopstocks Oden und Elegien. Faksimiledruck“, mit einem Nachwort hrsg. v. Jörg-Ulrich 

Fechner, Stuttgart 1974 (= Slg. Metzler: Bd. 126), bes. S. 3*ff.
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und Sippengeschichte als letztes einigendes Band erhöhte Bedeutung.12 Unabhän-

gig von der höchst interessanten Variante in der Funktionentypik memorialkultureller 

Identitätsstiftung wird mit der kargen Vorbemerkung durchaus ein Refl ex politischer 

Wahrnehmung der Zeit greifbar, der zugleich seine eigene universitäts- und fachpo-

litische Signifi kanz hat. Das soll an dieser Stelle mit wenigen Beispielen aus der Liste 

der Hochschullehrer, die im gedruckten Lebenslauf teilweise mit Dank erwähnt sind, 

kurz illustriert werden. Geht man nämlich diese Liste durch, so stellt sie sich alsbald 

als eine solche dar, die die spannungsreiche politische Gemengelage in den Diszip-

lingeschichten der frühen dreißiger Jahre wortwörtlich „in corpore“ repräsentiert. 

Beim Studium in Berlin gehörte der Besuch der Vorlesung jenes Gelehrten, der natio-

nal und international im Ruf stand, der „erste Germanist Deutschlands“ zu sein – Julius 

Petersen –, zur unumgänglichen Obligatorik; zugleich jedoch sind sein Name und Werk 

untrennbar mit dem Teil der Fachgeschichte verbunden, die sich als traditionell natio-

nalpädagogisch orientierte Germanistik bereitwillig in den Dienst des Nationalsozialis-

mus stellte.13 Dem steht nun am selben Studienort im Vorlesungsprogramm jener ande-

re Hochschullehrer gegenüber – der Jude Max Herrmann –, auf den die Gründung des 

Theaterwissenschaftlichen Instituts 1923 in Berlin zurückgeht, der am 1. Mai 1933 in ei-

nem Brief an den Preußischen Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung ge-

gen die von der Deutschen Studentenschaft verbreitete „Erklärung wider den undeut-

schen Geist“ – Vorspiel der Bücherverbrennung – protestiert und zwangspensioniert 

wird (und 1942, zusammen mit seiner Frau in das Konzentrationslager Theresienstadt 

deportiert, am 16./17. November im Alter von 77 Jahren der KZ-Tortur erliegt, während 

sich die Spuren seiner Frau 1944 im Konzentrationslager Auschwitz verlieren).14

12 Die titellose Darstellung von „Geschichte und Stammbaum der Familie Bechmann“ – unter-

zeichnet mit „Fürth in Bayern, November 1935. Dr. Lilli Rahn, geb. Bechmann“ – liegt mir auf 

Vermittlung von Herrn Markus Paul in einer Kopie der maschinenschriftlichen Fassung aus 

dem Besitz der Töchter Lilli Bechmann-Rahns, Ruth Budd und Evy Davis (USA), vor.

13 Petra Boden/Bernhard Fischer: „Der Germanist Julius Petersen (1878–1941). Bibliographie, 

systematisches Nachlaßverzeichnis und Dokumentation“, Marbach a. Neckar 1993, S. 10.

14 Vgl. „Max Hermann und die Anfänge der deutschsprachigen Theaterwissenschaft“, Berlin 

1992 (= Ausstellungsführer der Universitätsbibliothek der FU Berlin: Nr. 26, mit den Beiträgen 

von den Erlanger Studierenden der Theaterwissenschaft Stefan Corssen und Mechthild Kirsch), 

S. 16f. Siehe jetzt auch detaillierter Stefan Corssen: „Max Herrmann und die Anfänge der Thea-

terwissenschaft“ (Diss. Erlangen 1997), Tübingen 1998 (= Theatron: Bd. 24), S. 67–85.

80



Wenn Lilli Bechmann ihr Studium dann in Wien fortsetzt und das germanistische 

Kolleg Josef Nadlers hört, kommt sie mit einer Literaturgeschichtsschreibung in 

Kontakt, die von „Leitgedanken“ wie dem folgenden bestimmt wird: Alle europä-

ischen Völker haben, solange sie gesund und eigenständig waren, die Wohnge-

meinschaft mit den Juden als unwillkommen und gefährlich empfunden. Alle die 

jung aufstrebenden westeuropäischen Volksstaaten des Mittelalters haben die Ju-

den unter sich bis auf die Wurzeln ausgerottet.15

Und wie steht es um Studienbeginn und -ende in Freiburg/Br. und Erlangen? Lilli 

Bechmann bleibt neben den Fächern des Hauptstudiums auch der Philosophie treu, 

in die sie durch Martin Heidegger eingeführt worden war – durch den Repräsentan-

ten der deutschen Philosophie der Zeit, der am 27. Mai 1933 seine (unrühmliche) 

Rektoratsrede „Die Selbstbehauptung der deutschen Universität“ mit den Worten 

des Sokrates aus Platons „Politeia“ „τα [δε] μεγάλα πάντα επισφαλη“ beendete 

und für das von braunen Sturmabteilungen beherrschte Auditorium die eigenwillige 

Übersetzung „Alles Große steht im Sturm“ nachlieferte – nein, nicht eine eigenwil-

lige, vielmehr trügerische, den Erwartungen des Tages genügende, der Universität 

ihre gewisse Zukunft prognostizierende Adaption des in sein Gegenteil verkehrten 

Gedankens Platons, dessen angemessene Übertragung in Schleiermachers klas-

sischer Wiedergabe verräterisch hätte lauten müssen: „Denn alles Große ist auch 

bedenklich“.16 

Der Erlanger Eugen Herrigel wiederum, Lilli Bechmanns hiesiger ‚Lehrer‘ der Philo-

sophie, berichtet über den Verlauf einer Vortragsreise im November 1934 in Holland, 

auf der er sich vor dem universitären Publikum in Utrecht, Leiden, Groningen, Ams-

terdam und Kampen zugunsten der antijüdischen Politik der NS-Regierung äußerte 

– und zwar, eine deutsche Sonderrolle beanspruchend, ungefähr in dem  folgenden 

15 Josef Nadler: „Literaturgeschichte des Deutschen Volkes. Dichtung und Schrifttum der deut-

schen Stämme und Landschaften“, Bd. 4: Reich (1914–1940), Berlin 41941 S. 2, S. 5. Vgl. dazu 

Walter Müller-Seidel: „Wissenschaft im 20. Jahrhundert. Vorläufi ger Bericht über den Fall des 

Germanisten Hans Schwerte“, in: Marbacher Arbeitskreis für Geschichte der Germanistik. Mit-

teilungen 1997, Doppelheft 11/12 (15. Juli), S. 1–15, bes. S. 8–11.

16 Siehe Hugo Ott: „Martin Heidegger. Unterwegs zu seiner Biographie“, Frankfurt a.M./New 

York 1988, bes. S. 131–246: „Das Mißlingen des Rektorates“, hier S. 161–162. Vgl. Bernd Martin: 

„Einführung: ‚Alles Große ist auch gefährdet‘ – Der Fall Heidegger(s)“. In: ders. (Hrsg.), „Martin 

Heidegger und das ‚Dritte Reich‘. Ein Kompendium“, Darmstadt 1989, S. 3–13, hier S. 3f.

` ` ϲ
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Tonfall: Freilich – auch den Holländern fällt es nicht leicht, uns zu verstehen. Deut-

sches Leben und Schicksal ist von jeher zu eigenartig gewesen, als dass es sich auf 

bequeme Begriffe bringen liesse. Und dann hat man vor allem auch in Holland vom 

Nachkriegsdeutschland nur sehr dürftige Vorstellungen. So z. B. in der Judenfrage. 

[…] Ueber eine Stunde lang versuchte ich ihn [den Praeses der Leidener Studenten-

schaft, einen auffallend klugen Studenten aus alter holländischer Familie, der (…) 

auch Fremdem gegenüber durchaus aufgeschlossen ist] darüber aufzuklären, dass 

uns in Deutschland keine andere Wahl mehr blieb, dass es einfach ein Akt der Not-

wehr war, den jüdischen Einfl uss in Politik, Wirtschaft, Presse, Wissenschaft, Kunst 

u.s.w. [radikal: hsl. getilgt] auszuschalten, wenn nicht jüdischer Geist uns vollends 

überwuchern sollte.17 Nun, meine Damen und Herren, noch ist es hier ‚lediglich‘ 

das Programm des „Auslandseinsatzes der deutschen Geisteswissenschaften“ und 

noch nicht das Programm ihres „Kriegseinsatzes“, dem nicht zuletzt bedeutends-

te Germanisten – auch der Nachkriegszeit – befl issen ihre Stimme liehen!18 Dem 

steht wiederum im Veranstaltungspensum von Lilli Bechmann-Rahn einer jener we-

nigen Hochschullehrer gegenüber – der Historiker für Mittlere und neuere Geschich-

te Bernhard Schmeidler –, die für ihr kritisches Einstehen bezahlt haben. Das Amts-

blatt der amerikanischen Militär-Regierung und des Oberbürgermeisters der Stadt 

Erlangen vom 29. März 1946 teilt in der Spalte „Von der Universität“ mit: Im Jah-

re 1936 wurde der ordentliche Professor für mittlere und neuere Geschichte, Dr. 

17 „Bericht über die Vortragsreise des Prof. Dr. E. Herrigel, Erlangen, in Holland“, ohne Datum, 

Eingang beim Rektor der Universität Erlangen am 22.01.1935, maschinenschriftlich S. 4f.: Per-

sonalakte Eugen Herrigel, Universitätsarchiv der Universität Erlangen: II/1/H/80, Bl. [43]–[48], 

hier Bl. [46]–[47]. Über diese Vortragsreise im November 1934, zu der Herrigel die Einladung 

am 10. Oktober von Professor J. F. van Voorst Vader (Utrecht) erhielt, hat der Philosoph zwei 

Berichte angefertigt; die kürzere Version vom 18.01.1935 (PA, UA: II/l/H/80, Bl. [39]–[41]) ent-

hält noch nicht „die allgemeinen Eindrücke, die ich in Holland empfi ng“ (ebd., Bl. [42]). Die 

ausführliche Fassung, um die der Rektor Reinmöller ersucht hat, wurde dann auch an das 

Staatsministerum für Unterricht und Kultus nach München weitergeleitet: Eingangsstempel 

vom 22.06.1935, und befi ndet sich heute im Bayer. Hauptstaatsarchiv München: Mk 43749 (PA 

Eugen Herrigel). – Zu Herrigel vgl. die Erlanger Diss. von Claudia Schorcht: „Philosophie an 

den bayerischen Universitäten 1933–1945“, Erlangen 1990, S. 90–95.

18 Siehe Frank-Rutger Hausmann: „‚Deutsche Geisteswissenschaft‘ im Zweiten Weltkrieg. Die 

‚Aktion Ritterbusch‘ (1940–1945)“, Dresden/München 1998 (Schriften zur Wissenschafts- und 

Universitätsgeschichte 1), bes. S. 15–98 und S. 169–176.
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 Bernhard Schmeidler, wegen mißfälliger Äußerungen über den „Führer“ mit einer 

stark gekürzten Pension aus seinem Amt entlassen. […] Die Universität sah es als 

eine Ehrenpfl icht an, Professor Sehmeidler wieder in seine Amtsstellung als o. Pro-

fessor einzusetzen. Indes, gesundheitliche Gründe zwangen Schmeidler, von der 

neuerlichen Ausübung der Amtspfl ichten sich entbinden zu lassen.19 

Ein zweites Resümee liegt nahe: Angesichts der politischen und ethnischen Barba-

rei, die hier mit einigen Beispielen anzudeuten war, muß es verwundern, daß die Jü-

din Lilli Bechmann-Rahn 1934 überhaupt noch in der Sprache und Literatur der Ver-

folger ihrer Religionsgemeinschaft und Lebenswelt die Graduierung anstrebte. Im 

Hinblick auf die kulturelle Assimilation der Juden in Deutschland seit dem Aufklä-

rungsjahrhundert ist es das freilich auch wieder nicht. Ruth Budd hat in einem Bei-

trag zu dem Sammelband „We shall not forget“ ihre Eltern als quite assimilated Jews 

und well educated20 charakterisiert. 

Als sich Lilli und Alfred Rahn wegen der wachsenden Bedrohung Ende 1935 mit 

dem Gedanken der Emigration vertraut machten und in den USA deren Möglich-

keiten erkundeten, kehrten sie vorzeitig zurück, um ihr erstes Kind (Ruth, geb. am 

15. Juni 1936) in Deutschland zur Welt kommen zu lassen – in der Annahme, das 

 Nazi-Regime could not last – after all, Germany was the country of Goethe and 

 Beethoven21, einer fast tödlich-irrigen Annahme. Nach einer vierzehnmonatigen Haft 

Alfred Rahns angeblich wegen Devisenvergehens (bis Februar 1939), nach aufse-

henerregenden Berichten in der „New York Times“ über die Juden-Pogrome und 

der Deportation einer Großmutter Lilli Rahns nach Theresienstadt (wo sie umkam) 

war die Zeit reif für die Flucht über Paris in die Vereinigten Staaten von Amerika  (April 

1939), die der Familie Rahn-Bechmann trotz der (vermeintlichen) Straftat des Devi-

senvergehens eine neue Heimat gaben.22

19 Amtsblatt der Militär-Regierung und des Oberbürgermeisters der Stadt Erlangen. Gedruckt 

vom Erlanger Tagblatt, Freitag 29.3.1946, Nr. 49, fol. 2r. – Zu Schmeidler vgl. Alfred Wende-

horst: „Geschichte der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg 1743–1993“, Mün-

chen 1993, S. 168, S. 186.

20 Ruth R. Budd: „A Refugee Family“, in: „We Shall Not Forget“, a.a.O.,S.48.

21 Ebd., S. 49.

22 Ebd., S. 50 ff.
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Diesen – für den heutigen Abend modifi zierten – Bericht23 hat sich der „Arbeitskreis 

für die Geschichte der Philosophischen Fakultät in der Zeit des Nationalsozialismus 

und danach“ auf seiner Sitzung am 25. Februar 1998 zu eigen gemacht und der ein-

mütigen Empfehlung an die beiden Philosophischen Fakultäten auf Einrichtung ei-

nes Promotionspreises des Namens Lilli Bechmann-Rahn-Preis zugrundegelegt. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

23 Den umfänglicheren „Bericht zur Frage eines Promotionspreises ‚Lilli Rahn-Bechmann‘ der 

Philosophischen Fakultäten der FAU Erlangen-Nürnberg“ vom 01.01.1998 habe ich den Mit-

gliedern des „Arbeitskreises“ mit Schreiben am 12.01.1998 zugeleitet. Den Bericht versah ich 

aus hier nicht näher zu erläuternden Gründen mit folgender Vorbemerkung: Die Bemühungen 

des „Wissenschaftlichen Arbeitskreises“, einen Philosophischen Promotionspreis zu etablie-

ren, stehen in engstem Zusammenhang mit dem Schwerte/Schneider-Fall, der das Ansehen 

der Fakultät wie der Universität in Mitleidenschaft gezogen hat, und sind daher auch von die-

sem ursprünglichen Kontext nicht ablösbar. Bestimmt von dem Wiedergutmachungsgedan-

ken, daß den akademischen Opfern des nationalsozialistischen Unrechtssystems nach über 

fünfzig Jahren endlich Gerechtigkeit widerfahre, haben sie ihr zentrales Anliegen darin, mit 

dem symbolischen Akt der jährlichen Verleihung des Preises die Erinnerung an die geschicht-

liche Schuld der deutschen Universität wachzuhalten und zugleich das Verständnis für das Ge-

bot der Sühne zu fördern. Hieraus leitet sich für den Arbeitskreis auch die feste Überzeugung 

ab, daß ein solcher Preis nicht allein einen Namen haben sollte, sondern mehr noch einen Na-

men aus dem Kreis der Opfer tragen muß.
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[Den Ausführungen liegen im besonderen als Quellen und Schriften zugrunde: 

die Matrikel der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen. SS 1930–SS 1933; 

die Promotionsordnung der Philosophischen Fakultät vom 22.8.1928 bzw. 2.12.1929; 

der Promotionsakt Lilli Rahn (geb. Bechmann aus Fürth i.B.) der Philosophischen 

Fakultät, Dekanatsjahr 1933/34, Nr. 13; 

die Dissertation von Lilli Rahn-Bechmann: „Der Darmstädter Freundeskreis. Ein 

Beitrag zum Verständnis der empfi ndsamen Seelenhaltung des 18. Jahrhunderts“, 

Erlangen (Druckerei Karl Döres) 1934; 

die Restakte zu Prof. Dr. Benno von Wiese und Kaiserswaldau (FAU Erlangen-Nürn-

berg, Universitätsarchiv: II/1/W/43); 

Vorlesungsverzeichnis der Bayer. Friedrich-Alexander-Universität Erlangen. 1930–

1935 (FAU Erlangen, Universitätsbibliothek: H 72/AL 37230–1930/35); 

der publizistische Artikel von Ruth R. Budd: „A Refugee Family Aided by the  Attomey 

General of the U.S.“, in: Carole Garbuny Vogel (Hrsg.), We Shall Not Forget! Memo-

ries of the Holocaust, Lexington/Massachusetts 1994, S. 48–55. 

Allgemeinere literaturwissenschaftliche Schriften und weitere Quellen, auf die ge-

legentlich in der Begründung Bezug zu nehmen ist, sind nicht hier, sondern an ent-

sprechender Stelle in den Fußnoten angeführt. 

Für wichtige Hilfen bei der biographischen Recherche danke ich meinem Doktoran-

den Markus Paul; ebenso bin ich zu Dank verpfl ichtet Herrn Prof. Dr. Alfred Wende-

horst und seinem Mitarbeiter im Universitätsarchiv Dr. Clemens Wachter für die Be-

reitstellung der Archivalien und für hilfreiche Auskünfte.]
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Zur Vita Lilli Bechmann-Rahns1

Peter Gelius

Lilli Bechmann wurde am 10. Februar 1911 als einziges Kind des Kaufmanns Hugo 

Bechmann und seiner Frau Ida in Fürth/Bayern geboren. Als Tochter einer angese-

henen und wohlhabenden jüdischen Familie standen ihr alle Möglichkeiten offen. Im 

April 1930 nahm sie trotz anfänglicher Bedenken ihrer Eltern das Studium der Ger-

manistik, Geschichte und Kunstgeschichte sowie der Philosophie auf. Sie studierte 

in Freiburg im Breisgau, Berlin, Wien, und ab Oktober 1932 in Erlangen. 

Im Juli 1933 heiratete sie Alfred Rahn. Neben der wissenschaftlichen Arbeit war  Lilli 

Bechmann-Rahn in dieser Zeit auch künstlerisch tätig und veröffentlichte zusam-

men mit anderen jungen Dichtern einen Lyrikband. 

Am 17. Februar 1934, mit nur 23 Jahren, legte sie als jüngste und zugleich letzte jü-

dische Promovendin der Friedrich-Alexander-Universität ihr Rigorosum mit Bravour 

ab. Im gleichen Jahr wurde ihre Dissertation „Der Darmstädter Freundeskreis. Ein 

Beitrag zum Verständnis der empfi ndsamen Seelenhaltung des 18. Jahrhunderts“ 

als Buch veröffentlicht, das noch heute als Standardwerk auf diesem Forschungs-

gebiet gilt. 

Lilli Bechmann-Rahn wurde von ihrer Tochter Ruth später als „sehr assimiliert, nicht 

religiös“ beschrieben. In dem ihrer Dissertation angehängten Lebenslauf bezeichnet 

sie sich selbst als „bayerische Staatsangehörige“, doch fi ndet sich in der gesamten 

Dissertation keinerlei Hinweis auf die zunehmend schwierigen Umstände, unter de-

nen Lilli Bechmann-Rahn als Jüdin in der NS-Zeit zu leiden hatte und unter denen 

ihre Doktorarbeit entstand. 

Allerdings beschäftigte sie sich bereits ab 1933 verstärkt mit der Erforschung der 

Familiengeschichte (die sie bis ins Jahr 1666 zurückverfolgte), unter anderem aus 

Angst, dass unter dem neuen Regime Dokumente vernichtet werden könnten. Ab 

1 Zur weiteren Lektüre über Lilli Bechmann-Rahn sei der Band Kugler, Hartmut (Hrsg.): Lilli 

Bechmann-Rahn-Preis. Erlangen, 1999 empfohlen. 
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Ende 1935 trugen sie und ihr Mann sich mit dem Gedanken an Emigration. Sie reis-

ten in die USA, um die Möglichkeiten für einen dauerhaften Aufenthalt zu erkunden. 

Auf ein baldiges Ende des Nationalsozialismus hoffend, kehrten sie 1936 jedoch zur 

Geburt ihrer ersten Tochter Ruth nach Fürth zurück, damit das Kind in Deutschland 

zur Welt käme. 

Ihre endgültige Emigration wurde dadurch beinahe unmöglich, denn Alfred Rahn 

wurde wegen angeblicher Devisenvergehen für 14 Monate inhaftiert. Währenddes-

sen liefen die Visa der Familie für die USA aus, und nur durch Intervention des ame-

rikanischen Innenministers beim US-Konsulat in Stuttgart konnte die Ausstellung 

neuer Visa erreicht werden. Die Deportation von Lilli Bechmann-Rahns Großmutter 

in das Konzentrationslager Theresienstadt war schließlich der konkrete Auslöser da-

für, dass die Familie im April 1939 über Paris in die USA ausreiste. 

Die Rahns ließen sich in Denver/Colorado nieder. Einige Zeit unterrichtete Lilli Bech-

mann-Rahn an der dortigen Universität und gab Sprachkurse für US-Soldaten, um 

sie auf den Kampf in Deutschland vorzubereiten. Am 18. April 1940, gut ein Jahr 

nach ihrer Emigration, erkannte ihr die Friedrich-Alexander-Universität den Doktor-

titel ab. 

1945 wurde ihre zweite Tochter Evelyn geboren. Lilli Bechmann-Rahn gab zwar 

noch jahrelang Sprachunterricht, fand jedoch nicht in die Wissenschaft zurück. Sie 

widmete sich stattdessen der Arbeit für die amerikanische zionistische Frauenorga-

nisation „Hadassah“. Unter anderem leitete sie Reisen nach Israel und trug zum Auf-

bau medizinischer Einrichtungen bei. Im Hadassah-Krankenhaus in Jerusalem wur-

de deshalb ein Gedenkraum für sie eingerichtet. Ihre Tochter Ruth berichtet, dass 

ihre Mutter zwar ein „gutes erfülltes Leben“ geführt habe, dass sie die Umstände 

der Emigration jedoch völlig verändert hätten. Nie habe sie über ihre Erfahrungen als 

Dichterin und Geisteswissenschaftlerin oder über die Arbeit an der Universität und 

ihrer Dissertation gesprochen. Lilli Bechmann-Rahn starb am 27. Dezember 1970 im 

Alter von 59 Jahren in Denver/Colorado an Krebs. 

Zu den aberkannten Doktortiteln

In der Zeit des Nationalsozialismus entzog die Friedrich-Alexander-Universität ins-

gesamt 163 Personen die Doktorwürde. In den meisten Fällen erfolgte die Aberken-

nung, nachdem den Betroffenen die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen wor-
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den war. Laut einem Erlass des Preußischen Ministers für Wissenschaft, Kunst und 

Volksbildung von 1934, der ein Jahr später auch in Bayern Anwendung fand, wa-

ren diese Personen auch der „deutschen Doktorwürde … in jedem Falle … unwür-

dig“. Die Philosophische Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität erkannte ins-

gesamt 35 Doktortitel ab, die zwischen 1891 und 1934 verliehen worden waren. Zu 

den Opfern zählten neben Lilli Bechmann-Rahn u.a. der spätere Rabbiner der Ham-

burger Reformsynagoge, Bruno Italiener, und Emanuel Lasker, einer der größten 

Schachspieler aller Zeiten und bislang einziger deutscher Schachweltmeister. 

Zum Lilli Bechmann-Rahn-Preis

Seit 1999 verleiht die Philosophische Fakultät der Friedrich-Alexander-Universität 

den nach Lilli Bechmann-Rahn benannten Promotionspreis, der hervorragende Dis-

sertationen auszeichnet und zugleich stellvertretend das Andenken aller Doktorin-

nen und Doktoren ehrt, deren Titel in der Zeit des Nationalsozialismus von der Phi-

losophischen Fakultät aberkannt wurden.

Zuvor hatte der Arbeitskreis „Geschichte der Philosophischen Fakultät während 

des Nationalsozialismus und danach“ unter dem Eindruck des Schneider-Schwer-

te-Skandals drei Jahre lang unter anderem die Aberkennung von Doktortiteln durch 

die Fakultät in der NS-Zeit untersucht. Er kam zu dem Schluss, dass die Aberken-

nungen ein „Unrecht von Anfang an“ darstellten und daher ungültig seien. Eine for-

male Wiederzuerkennung der Titel sei daher nicht erforderlich.

Nach den Vorstellungen des Arbeitskreises sollte der neue Promotionspreis den 

 Namen eines der Opfer tragen, wobei sowohl die Qualität der wissenschaftlichen 

Leistung als auch die Eindringlichkeit des Entstehungskontextes berücksichtigt 

werden sollte.

Basierend auf dem Bericht Theodor Verweyens, der im vorliegenden Band in ver-

kürzter Form abgedruckt ist, befand der Arbeitskreis, dass Lilli-Bechmann-Rahn 

beide Gesichtspunkte in besonderer Weise erfüllt. Einerseits ist ihre Arbeit von gro-

ßer Bedeutung für die Forschung zum Darmstädter Kreis und zur „Empfi ndsamkeit“. 

Andererseits werden an ihrem Beispiel als letzter Promovendin jüdischer Konfessi-

on an der Friedrich-Alexander-Universität während des NS-Regimes die Beschädi-

gungen, die den Promovierten wie ihrer Fakultät zugefügt wurden, besonders nah 

und konkret fasslich.

89



90


